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Abonnements Einladung.
Mit dem 1. Juni eröffnen wir ein neues Abonnement

auf unſer „Volksblatt für Halle und den Saalkreis
und erſuchen alle wahren Freunde der Arbeiterſache,
ür weiteſte Verbreitung desſelben Sorge tragen zu

wollen.
Abonnements auf das „Volksblatt“ nehmen außer

Filialexpeditionen und Austräger entgegen. Der
Abonnementspreis beträgt monatlich 50, vierteljährlich

1.50 M. bei freier Zuſtellung.
Das „Volksblatt“ wird, wie in den beiden erſten

Monaten ſeines Beſtehens, ſo auch fernerhin unentwegt
eintreten für die Jntereſſen des arbeitenden Volkes und
nach wie vor beſtrebt ſein, die Leſer ebenſo ſchnell als

gewiſſenhaft von allen Vorkommniſſen auf allen Ge-
bieten des ſtaatlichen und kommunalen Lebens zu
unterrichten.

Wie ſich bisher unſer Freundeskreis von Tag zu
Tag vermehrte, ſo hoffen wir auch in Zukunft unſerem
Blatte und damit auch der Arbeiterſache täglich neue
Freunde zu gewinnen.

Redaktion und Expedition des
„Volksblatt für Halle und den Saalkreis“

Geiſtſtraße 24, 2. Hof, II.

Kapital und Arbeit.
Zu den ſtets wiederkehrenden Klagen, welche von

dem Unternehmertum erhoben werden, gehört auch die
Behauptung, daß es eigentlich gar nicht mehr lohne,
Unternehmer, beſonders Fabrikant, zu ein, da Sorge
und Mühe größer wären, als der Gewinn. Der
„Profit“, das Jdeal des Kapitaliſten, wird für un
zureichend erklärt, und jede Forderung der Arbeiter
auf Erhöhung der Löhne, Verkürzung der Arbeitszeit, größere ſanitäre Fürſorge in den Fabrikräumen,

urückgewieſen mit der Begründung, daß es den Jnduriellen unmöglich ſei, mehr zu zahlen, da ſein Profit

von Jahr zu Jahr geringer, die Fabrikation weniger
lohnend werde.

Demgegenüber iſt es nun ſehr intereſſant, mit un
widerleglichen Ziffern nachweiſen zu können, daß dieſe
Behauptungen nicht auf Wahrheit beruhen, und der

ſeines bisherigen Einkommens erreichen muß, ehe er
wirklich dem Kapital den Unternehmergewinn entzieht.

ſtatiſtiſchen das amtlich herausgegeben wird
und auf Grund des hriährigen Zenſus Volks und

Die Zeitung iſt eingetragen in die Poſtzeitungsliſte unter Nr. 6255 a, Nachtrag VII.

1. Jahrg.

Dieſe Ziffern finden ſich in dem amerikaniſchen

Gewerbezählung) Angaben über die Fabriken in den
Vereinigten Staaten von Nordamerika enthält, die für
die geſamten induſtriellen Verhältniſſe als maßgebend
erachtet werden können. (Der Titel des Buches lautet:
American Almanac and freasury of facts statistical,
financiel and political for the year 1889. Pvited
by Ainsworth R. Spoffore, librarian of congress.
New-Vork.)

Es belief ſich die Zahl der induſtriellen Eta-
bliſſements:

1870 auf 252 148 mit 2 053 996 Arbeitern,
alſo auf 100 Fabriken 815 Arbeiter

1880 auf 253 840 mit 2 738 930 Arbeitern,
alſo auf 100 Fabriken 1079 Arbeiter.

Dieſes Wachstum der Arbeiterzahl in den einzelnen
Etabliſſements zeigt deutlich die ſtete Steigerung der
Großinduſtrie, welche an Stelle der zahlreichen kleinen
Werkſtätten mit wenig Arbeitern wenige große Fabriken

zahlreichen „Händen“, wie der Engländer ſagt,
etzt.Was Anlagekapital für ſämtliche Fabriken betrug:

1870: 8897 Mill. M.; für jede Fabrik 35 282 M.

1880, 11719 z (46 166Die Zahl der Arbeiter ſtieg alſo von 100 auf 132,
das Anlagekapital von 100: 138.
Die amtliche Ueberſicht

aus denen ſich die Profitrate der Unternehmer
berechnen läßt.

Zunächſt wird angegeben, wie hoch ſich die geſamte
Lohnzahlung in ſämtlichen Etabliſſements belief.

Es wurden gzahn:

81
1870 insgeſammt 3257 Mill. M., mithin auf 1 Arbeiter 1585 M.

1880 39 1453v e 1Alſo der Durchſchnittslohn für die
Arbeit ſinkt!

Man kann dies auch davon herleiten, daß die Be-
ſchäftigung der noch geringer als die Männer bezahlten
Frauen und Kinder überhand nimmt. Auf jeden Fall
hat das Kapital den Vorteil, daß die Arbeitsleiſtung
durchſchnittlich 1880 ſchlechter bezahlt wurde als früher,
und da, wie wir ſehen werden, die Summe dieſer
Arbeitsleiſtung nicht geringer, ſondern ſogar höher
wird, daß die Unternehmer eine ſteigen de Profitrate
erzielen

Der Arbeitslohn ſinkt die Profit-
rate ſteigt!

Der Wert der verwendeten Rohmaterialien betrug
1880 gegen 14256 Millionen Mark.

bringt nun ferner Ziffern

Der Wert der geſamten erzeugten Waren ergiebt ſich
aus den Ziffern

1870: 17774 Millionen Mark. 1880: 22 554
Millionen Mark.

Für das Jahr 1880 können wir demnach ganz
genau die Profitrate berechnen.

Es wurden verausgabt:

für Löhne 3981 Mill. M.
Es wurde eingenommen:

Wert der erzeugten
Waren

Rohmaterial 142566 22 554 Mill. M.
Summa 18237 Mill. M.mithin Ueberſchuß 4812

22 554 Mill. M. 22 554 Mill. M.
Ein recht lehrreiches Rechenexempel!
Jn Prozenten vom erzielten Wert ausgedrückt

heißt dies:
3981 Millionen Mark Lohn 17,6 Proz.
14 256 Rohmaterial 63,224317 VUeberſchnß 19,22
22 554 Millionen Mark erzeugter Wert 100 Proz.

Mithin erhielt das Kapital als Unternehmergewinn
4317 Millionen Mark oder 19,2 Proz. des Geſamt-
ertrages, während der Arbeiter, welcher dieſe Werte
geſchaffen hat, nur 17,5 Proz. erhielt. Man ſieht
alſo deutlich, daß das Kapital mehr Profit zieht,
als es Löhne zahlt.

Wenn wir von den 22554 Millionen Mark erzeugter
Werte die Koſten des Rohmaterials, alſo 14 256
Millionen Mark abziehen, bleiben 8298 Millionen
Mark übrig, von denen die Arbeiter an Lohn
3981 Millionen Mark 48 Proz., das Kapital,
das Unternehmertum dagegen, an Profit 4317 Millionen
Mark, alſo 52 Proz. erhält!

Wir zeigten oben, daß 1880 auf jeden Arbeiter durch-
ſchnittlich nur 1453 M. Lohn entfällt. Das Kapital da
gegen verdient an jedem Arbeiter, da es durch 2 738 930
Arbeiter 4317 Millionen Mark Profit erzeugen läßt,
1576 Mark durchſchnittlich, oder anders ausgedrückt:
Wenn die Produktionsmittel Gemeingut der Geſellſchaft
wären, ſo könnte ſich ſchon allein durch dieſe wirt-
ſchaftliche Umwandlung das Einkommen der Arbeiter
mehr als verdoppeln!

Fragen wir uns noch, wie viel Zinſen wirft das in
der Jndnſtrie angelegte Kapital ab.

Bekanntlich iſt der Bankdiskont 3--4 Proz., d. h.
derjenige, welcher ſein Kapital zinstragend in die Bank
legt, erhält jährlich 3--4 vom Hundert. Die Fabrikation
dagegen wirft zehnfach höhere Beträge ab.

Das geſamte Anlagekapital von 11718 Millionen
Mark ergiebt einen Reingewinn von 3317 Millionen
Mark, d. i. 37 Proz. vom Kapital!

Man ſieht, das Unternehmertum teilt ſehr ungleich
mit den Arbeitern.Arbeiter noch ſehr viel nämlich das Doppelte

Warum ich kein Afarrer wurde.
Von A. Titus.

(Fortſetzung.)
Unter allen männlichen Konfirmanden war ich es

allein, der ſein Sprüchlein nicht Frl alle anderen
in moderner Atlas,

Watte ich die ganze Laſt der Schmach auf meine Schultern
R nehmen.

Etwa eine Stunde ſpäter kam Fanny dran, und
nerkwürdigerweiſe wurde auch ihr die Aufgabe zu teil,
die zehn Gebote aufzuſagen. „Geteilter Schmerz iſt
halber Schmerz“, ſagt man ſonſt; hier aber ward der
Schmerz ein doppelter, denn auch Fanny blieb ſtecken
und blamierte ſich wie ich; auch unter den Mädchen
ganz allein, wie ich unter den Knaben. Jch wagte
nicht, ſie anzuſehen.

Sicherlich hatte der Dekan irgendwie erfahren, daß
wir zuſammen uns auf die Prüfung vorbereitet hatten.
Was wollte er nun damit, daß er jedem die gleiche

Frage vorlegte? Wollte er damit den Eltern Fannys
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und meiner Großmutter andeuten, wie unpa es
ſei, zwei Leutchen, wie wir es waren, ohne Aufſi

zuſammen

v n
thun weiß es nicht.i T ein Betrunkener; ich e,

öttiſche Blicke auf mir ruhten.

trachtet wurde. Dort wollte ich den kommenden Sturm
erwarten. Wo ſollte ich es auch ſonſt?

Es dauerte lange, bis ſich jemand vernehmen ließ;
im Hauſe herrſchte eine unheimliche Stille. Endlich
öffnete ſich die Thür meines Zimmers und meine Groß-
mutter rauſchte herein. Jch werde den Blick, den ſie
mir zuwarf, nicht ſo leicht vergeſſen.

„Nichtsnutziger, verdorbener Bube“, begann ſie, und
die Hochzeitshaube, die ſie auf dem Kopfe trug zur
Feier des Tages, ſchien ſich förmlich emporzublähen,
„ſo haſt du deinen Eltern und mir Schande gemacht.
Und die ſchlechte Fanny, wer hätte dieſem ſcheinheiligen
Weſen das zugetraut! Dummes Zeug habt ihr gemacht
und die Zeit vertrödelt, ſtatt etwas zu lernen. Du
willſt Pfarrer werden! Jch werde dich bei einem
Beſenbinder in die Lehre thun. Der Junge hat nichts
und will noch ſo übermütig ſein. Und ich ſoll ſie be
zahlen, die Dummheiten, die er macht.“

Jn dieſem Tone ging es eine halbe Stunde fort.
Ja, meine gute Großmama hatte eine tüchtige „Suade“,
wie man zu ſagen pflegt. Endlich aber ging ihr der
Atem aus und ſie ſchloß ihre Rede mit den patetiſchen
Worten:

„Da ſitzt der elende Menſch ſtumm wie ein Oel-
ötze und hat nicht ein Wort zu ſeiner Verteidigung.ich dauert nur der ſchöne Kalbsbraten! Und die

interthüre hi d b nich eile e nages Als W waheeb

u

einen Triumph gehofft, den ſie zuhauſe durch einen
außergewöhnlich ſchönen und großen Kalbsbraten und
durch eine Mandeltorte zu feiern gedachte. Dieſe
Genußſtücke ſtanden bereit, um ſo größer war die Ent
täuſchung.

Kalbsbraten! Mandeltorte! Der erhebende Gedanke
an ſie ſchnellte meine unter der Wucht meiner Schmach
niedergedrückten Lebensgeiſter wieder empor. Jch wagte
zu ſprechen.

„Aber“, ſagte ich ſchüchtern, „der Kalbsbraten hat
doch mit dem Katechismus nichts zu thun! Und die
Torte auch nicht!“

„So!“ ſchrie jetzt die Großmutter in heller Empö-
rung, „ich ſoll dich auch noch belohnen dafür, daß
du unſere ganze Familie blamiert haſt. Das fiele
mir ein.“

Sie rauſchte hinaus und krachend fiel hinter ihr die
Thür ins Schloß. Jch blieb zerknirſcht ſitzen. Meine
ſchönen Vorſätze waren alle ins Waſſer gefallen und
ich hatte den erſten Teil der mir bevorſtehenden
Prüfungen ſchlecht beſtanden. Wenn nun meine Groß-
mutter die Ueberzeugung gewann, ich ſei zum Studium
der Theologie nicht veranlagt, und ihre Hand von mir
og! Dann adieu, ſchöne Zukunft, behagliches Brotſam S auf de

Der Kelch meiner Leiden war für dieſen nleer. Bald darauf ſchlürfte die böſe ganda
e n n de Zeuguiſhe ana ich ſonſt immer leidliche Zeugniſſe nachhauſevegt, le ha weite Gehen ben e i bgetretenenSie We w e ſehr re G me ch 4



Und angeſichts dieſer Thatſachen wagt das Unter
nehmertum noch zu jammern, wenn die Arbeiter ein
kleines Etwas weniger Ausnutzung ihrer Kräfte, ein
kleines Etwas mehr verlangen Da behaupten
die Induſtriellen noch, daß eine Verkürzung der Ar-
beitszeit bei gleicher Höhe der Löhne die geſamte Jn
duſtrie ruinieren müſſe

Uebrigens ſicherlich giebt es hier und da einen
Pfiffikus, der da ſagt: Ja in Amerika mag das ſo
ſein, hier iſt es aber weit beſſer für den Arbeiter und
weit ſchlechter für das Kapital!

Freilich deutſcher Durchſchnittslohn iſt nicht
1500 M., ſondern höchſtens 800 M., dem entſprechend
wahrſcheinlich auch die Ziffer der Erträgniſſe des
Unternehmertums kleiner.

Aber der der Prozentſatz, die Profitrate iſt
hüben und drüben gleich groß. Wenn die Unternehmer
dies beſtreiten, ſo mögen ſie doch die Forderung der
Sozialdemokraten unterſtützen, daß eine umfaſſende Er
hebung über die induſtriellen Verhältniſſe Deutſchlands
veranſtaltet wird und zwar von Reichs und
Rechtswegen.

Dann werden wir ja ſehen, woher dieſſeits und
jenſeits des großen Waſſers die Pflanze Kapital ihre
Kraft ſaugt!

Die Entwickelung in der Jnduſtrie.
Jn der Fabrikation von Stiefeln und Schuhen wird

die Arbeit, zu welcher früher 500 Arbeiter erforderlich
waren, jetzt von 100 gethan.

Bei der Anfertigung von Brotkiſten wird die Ar-
beit, zu welcher früher 13 Arbeiter erforderlich waren,
jetzt von 3 gethan.

Bei dem Zuſchneiden von Kleidern und Tuchmützen
thut ein Mann die Arbeit, für welche früher 3 nötig
waren.

Jn der Lederfabrikation iſt durch die neueren
Methoden die Zahl der Arbeiter um 5 50 Proz.
reduziert worden.

Eine Maſchine zum Meſſen und Bürſten von
Teppichen thut jetzt mit einem Manne die Arbeit, zu
welcher 15 nötig waren.

Zur Herſtellung von Mehl ſind durch moderne Ver
beſſerungen nur ein Viertel ſo viel Leute nötig wie
früher.

Bei der Anfertigung von blechernen Kannen können
jetzt ein Mann und ein Knabe ſo viel thun, als
früher 10.

Durch die jetzt bei dem Kohlengruben Betriebe an
gewendeten Maſchinen können 160 Bergleute in einem
Monat ſo viel Kohlen liefern, als früher 500.

Die Pferdekräfte durch Dampf, welche im Jahre 1888
auf Eiſenbahnen, Dampfſchiffen und in Fabriken und
in Bergwerken angewendet wurden, waren 12 100000
gegen 1610000 im Jahre 1850.

Bei der Fabrikation von Backſteinen wird durch die
verbeſſerten Methoden ein Zehntel der früheren Arbeit
erſpart, und bei der Fabrikation von feuerfeſten Back-
ſteinen iſt jetzt 40 Proz. menſchliche Arbeitskraft
weniger nötig, als früher.

Bei dem Herrichten von Faßdauben machen jetzt
12 Arbeiter 12000 Stück in derſelben Zeit fertig, in
welcher früher dieſelbe Zahl von Arbeitern nur 1500
Stück fertig brachten.

Jm Befeſtigen von Schuhabſätzen machen jetzt ein
Arbeiter und ein Knabe mittelſt Maſchinen 300 Paar
täglich, wozu früher 5 Arbeiter nötig waren.

Bei der Kutſchenfabrikation brauchte früher ein

jetzt thut es einer durch Anwendung von Maſchinen

e s en umwoll enStaaten iſt die Zahl der Arbeiter um die Hälfte ver
ringert worden. Ein Weber beſorgt i 2 bis 6
Webſtühle, während früher für je bſtuhl ein
Mann nötig war. (Wiener Arbeiterztg.)

Politiſche Zeberſicht.
Jn unſerem geſtrigen Leitartikel kritiſierten wir

die Arbeiterfreundlichkeit der großen Grundbeſitzer,
welche ihres Vorteils wegen es ſogar fertig bringen,
die Kinder vom Schulbeſuch fern zu halten. Heute
kommt uns eine in der „Frankfurter Zeitung“ ab

edruckte Verfügung der Regierung in Poſen zu Geſicht welche den Schulinſpektoren nach dieſer Seite hin

Das Schriftſtück hat folgendenAnweiſung giebt.
Wortlaut:

Es ſind bei uns Anträge geſtellt worden, für die Zeit des
Verziehens der Zuckerrüben die älteren Schulkinder vom
Schulbeſuche zu befreien, damit dieſelben zu dieſer Arbeit
herangezogen werden können. Mit Rückſicht auf die Wichtig
keit dieſes Zweiges des land wirtſchaftlichen Betriebes in unſerem
Bezirke haben wir dieſen Anträgen zu entſprechen beſchloſſen.
Wir ermächtigen daher Ew. Wohlgeboren, die über zwölf
Jahre alten Kinder auf beſonderen Antrag der Angehörigen
zur Hilfeleiſtung beim Verziehen der Zuckerrüben
r d Dauer von 14 Tagen vom Schulbeſuche zu be
urlauben.

Da muß ſogar die „Bildung“ und „Erziehung desVolkes“, von der oben herunter immer ſo großſpurig

geſprochen wird, auf vierzehn Tage zurückſtehen. Und
während für die Kinderarbeit in Fabriken beſchränkte
Arbeitszeiten vorgeſchrieben ſind, wird hier die kind-
liche Arbeitskraft der Landwirtſchaft unbeſchränkten
Ausnutzung auf Koſten der Schule überliefert.

Das ſogen. Rübenverziehen iſt aber auch im höchſten
Maße ſittenverderbend. So hat die Magdeburger
Regierung eine Verfügung, betreffend die Ver-
wendung von Schulkindern beim Verziehen von Rüben,
erlaſſen. Die Regierung hat aus den im vergangenen
Jahre eingeforderten Berichten erſehen, „daß die Ver-
wendung von Schulkindern beim Verziehen der Rüben
nicht immer die der Sittlichkeit und Humanität ſchul-
digen Rückſichten gewährt werden“, und deshalb
folgendes beſtimmt:

1) Schulkinder dürfen nur getrennt von den Erwachſenen,
ſowie in Knaben und Mädchen nach den Geſchlechtern ge
ſondert, bei dem Rübenverziehen beſchäftigt werden. Ebenſo
ſind Knaben und Mädchen getrennt von einander zur
Arbeitsſtelle zu befördern oder von derſelben zurückzubringen.

2) Nicht nur während der Arbeitszeit, ſondern auch auf
dem Wege zur Arbeitsſtelle und von dieſer zurück ſind die
Kinder behufs Aufrechterhaltung guter Sitte und Fernhaltung
aller Angehörigkeiten durch erwachſene, dazu geeignete Per
ſonen zu beaufſichtigen.

3) Damit die Kräfte der Kinder nicht über das Maß der
Billigkeit hinaus zu den oben bezeichneten Arbeiten ausge
beutet werden, ſetzen wir die tägliche Arbeitszeit der Kinder
auf höchſtens 8 Stunden feſt. Dieſe Arbeitszeit iſt durch
eine zweiſtündige Mittagspauſe zu unterbrechen.

4) Es iſt durchaus unzuläſſig, die Kinder auch an Sonn
und Feſttagen zu den Arbeiten auf den Rübenfeldern heran
zuziehen.

Jm Falle der Nichtbeachtung dieſer Beſtimmungen
ſoll die Genehmigung zu beſonderen „Rübenferien“
zurückgezogen werden. Die Schulvorſtände, Schul
inſpektoren und Lehrer ſollen die Ausführung dieſer
Beſtimmungen überwachen und von vorkommenden
Ueberſchreitungen Anzeige erſtatten. Ebenſo ſind die
Gendarmen von den Landräten auf Veranlaſſung der
Regierung angewieſen worden, auf ihren Patrouillen
gängen die Ausführung der vorſtehenden Beſtimmungen
zu kontrollieren. Ein ſtriktes Verbot ſollte dieſem

Sann 35 Tage, um eine Kutſche fertig zu bringen, Unſuge ſchon längſt ein Ende gemacht haben.

te Heiratskonſens, den
nig“ Stumm „ſeinen“ Arbeitern

hatte die „Leipziger Zeitung“
veranlaßt, daß auch einige engli
Verheiratung ihrer Mitglieder von der
des Gewerkvereinsvorſtandes abhängig machten. D

Der berüchti
v

zu der Bemerku
Gewerkvereine e

Genehmig

gegen veröffentlicht Prof. Brentano folgendes:
ube, die Gewerkvereine gut zu kenneauch e 3 die Statuen und Berichte einer Anzahl de

a g u nie etwas u was e in deipziger Zeitung“ ausgeſprochene auptung rechtfertigee Wohl aber weiß daß die engliſchen Arbeiter

Zumutung, wie ſie hier ausgeſprochen iſt, mit derſelben En
rüſtung zurückweiſen würden, wie wenn ſie vom Arbeitgeh,
ausginge. Und wenn ein Arbeitgeber ihnen eine ſolche g.
mutung ſtellen wollte, wäre die Folge ein Schrei der En
rüſtung von einem Ende des Landes zum andern; es wür
nicht einmal zum Streik kommen, denn der betreffende Arbei
ger würde ganz außer ſtande ſein, ſeine Zumutung angeſicht

er öffentlichen Meinung aufrecht zu erhalten. Aber eine ſole
würde dort niemals geſtellt werden können. Da

rbeitgeber, der ſie ſtellen würde, wäre zeitlebens ein Geger
ſtand höhnender Entrüſtung. Auch kann meiner Erfahrur
nach nichts das Arbeitsverhältnis ſo ſehr verbittern, als di
r einer ſolchen Herrſchaft des Arbeitgebers übe
das perſönliche Leben des Arbeiters. Und indem Herr Stumny
ſich damit zu rechtfertigen ſuchte, daß er ſich darauf berieſ
den Arbeitern würde die Beachtung der Vorſchrift der Ein
holung des Heiratskonſenſes bei Eingehuug des Arbeitz.
vertrages zur Arbeitsbedingung gemacht, bediente er ſich de
mancheſterlichen Arguments, mittels deſſen die Rechtfertigung
der revoltierendſten Arbeitsbedingungen verſucht wurde!“

Es iſt erfreulich, bemerkt hierzu die Berliner Volks
zeitung“, daß Prof. Brentano wieder einmal den kräf-
tigen und wahren Ton gefunden hat, in welchem er
vor zwanzig Jahren ſeine „Arbeitsgilden“ ſchrieb.

Jn Berlin trat am 28. Mai der evangeliſch-
ſoziale Kongreß zuſammen. Die Tendenzen desſelben
ſind durch die Namen Stöcker und Wagner zur Genüge

alles d
predigt
Kirche

gekennzeichnet. Letzterer wurde auch zum Präſidenten
Dieſem Kongreß ſtellte die „Frankf. Ztg.gewählt.

womit ſie jedenfalls ganzfolgendes Prognoſtikon,
Recht hat.

Vielleicht haben die Veranſtalter des evangeliſch ſozialen
Kongreſſes ihre Verſammlung nicht ohne Abſicht für diejenige
Woche nach Berlin einberufen, welche mit dem fröhlichen Feſte
der Pfingſten beginnt. Jhre Zuſammenkunft ſoll vermutlich
umleuchtet ſein vom Glanz der alten Sage, die da erzählt,
daß am gleichen Tage vor nunmehr zweitauſend Jahren die
Apoſtel „einmütig beieinander waren. Und es geſchah ſchnell
ein Brauſen vom Himmel und erfüllte das ganze Haus,
da ſie ſaßen. Und es erſchienen ihnen Zungen, zerteilet wie
von Feuer Und wurden Alle voll des heiligen Geiſtes,
und fingen an, zu predigen mit anderen Zungen“. Es wäre
nichts Neues, daß „poſitiv-kirchliche“ Männer ſehr weltliche
Mittel anwenden, um ihren Kundgebungen ein gewiſſes Relief
zu u Auch die evangeliſche Kirche hat neuerdings be
onnen, ſich die Empfänglichkeit der Maſſen für glänzende
eußerlichkeiten beſſer zu nutze zu machen, als früher. Vielleicht

brauchen die Männer, welche während der Pfingſtwoche in der
Reichshauptſtadt als evangeliſchſoziale Apoſtel auftreten, jenes
Relief recht notwendig.

Was könnte in erſter Linie Herr Profeſſor Adolf Wagner
nicht für eine feurige Pfingſtrede halten, nachdem er neulich
für eine Arbeiterbroſchüre ein „Gutachten“ über den Maximal
arbeitstag geliefert und dem zehnſtündigen das Wort ge-
redet hat. Die Parole „Verkürzung der Arbeitszeit“ be-
herrſcht gegenwärtig die ganze Arbeiterbewegung; was wäre
zeitgemäßer, als eine glänzende Verteidigungsrede desMaximalarbeitstages? Doch nein; Herr Geheimrat
Wagner ſpricht nur über Streiks, und wer ihn richtig kennt,
kann wohl heute ſchon ſagen: namentlich über Streikaus-
ſchreitungen. Dieſe kommen unleugbar vor; aber Wagner
wird ſie gar geſchickt zu verwerten wiſſen: gegen die böſe
Sozialdemokratie, für die koalitionsfeindlichen Vorſchläge der
Regierung, und daß bei dieſer Fülle des Stoffes der Maximal
Arbeitstag höchſtens nebenbei geſtreift werden kann, iſt ja
ſelbſtverſtändlich. Dann ein anderer „Kathederſozialiſt“: der
Handelskammerſekretär Dr. Stegemann vom Niederrhein. Er
könnte Stunden damit ausfüllen und viele Augen öffnen, wenn
er den Paſtoren von dem Elend in der Hausinduſtrie ſeines
Bezirkes wahrheitsgetreu und unerſchrocken erzählen wollte.
Doch wozu giebt es den „Mantel der chriſtlichen Nächſten

niederdrückte, und glaubte nun gleichfalls ſich an mir
reiben zu können.

„Hähä! Die jungen Herrchen werden bald reif
heutzutage. Sie ſollen zum Eſſen kommen. Hähä,
und die Damen auch. Die Frau Großmutter iſt unwohl
vor Aerger und ißt nicht mit. Früher waren die jungen
Leute doch noch ſittſamer, hähä!“

Nun aber ſchwoll mir der Kamm.
„Böſe, alte Hexe“, ſchrie ich wütend. „Sie waren

nie ein Engel und werden nie einer werden.“ Dabei
ſtreckte ich die geballte Fauſt gegen ſie aus; ſie bekam
Furcht und floh und verlor einen ihrer Schuhe dabei,
den ich verächtlich mit dem Fuße davon ſtieß, daß er
die Treppe hinunter kollerte.

„Mein Schuh“, jammerte Annemarie; ich aber
begab mich in das Eßzimmer, wo ich ein äußerſt frugales
Mahl aufgetragen fand. Die Strafe war nicht allzu-
hart, denn ich war nicht in der Lage, beſonderen
Appetit zu empfinden.

Jch hatte kaum einige Löffel Suppe zum Munde
geführt, da brach das zürnende Geſchick von neuem auf
mich herein. Denn die Thür ward aufgeriſſen und
mit fliegender Haube, in höchſter Aufregung erſchien
die Frau Kontrolleurin. Jch ſah gleich, wieviel die
Glocke geſchlagen hatte, denn ſie hielt einen Stoß Papiere
in der Hand, den ſie wie eine Trophäe wild in der
Luft ſchwenkte. O weh, es waren meine unglückſeligen
Verſe, die ich an Fanny gerichtet hatte.

„Wo iſt die Großmutter?“ ſchrie das fürchterliche

r r S a n wen J

Weib, deſſen Anblick auf mich nahezu eine Wirkung
„usübte, wie das Haupt der Meduſa auf die Feinde
der Pallas Athene.

Die Großmutter erſchien mit einem Tuch um den
Kopf, und nun erzählte die Kontrolleurin, wie man
Fanny ordentlich ins Gebet unen dieſe aber alles
geleugnet habe. Und da habe man ihre Sachen durch-
ſucht und dieſe Verſe gefunden. Zweifellos hätte ich
durch meine Gaukeleien das Mädchen bethört und ſie
vom Lernen abgehalten.

„Das ſcheint ja ein richtiger Taugenichts werden zu
wollen“, ſchloß das wütende Weib.

Meine Großmutter ſagte nichts mehr; ſie hatte ſich
ſchon müde geärgert! Man brachte Petroleum und
begoß die nach Roſen, Reſeden und Veilchen duftenden
poetiſchen Liebesergüſſe meiner jungen Seele mit dieſer
häßlichen, übelriechenden Flüſſigkeit. Dann wurden die
Verſe ohne Erbarmen in den Ofen geſteckt, angezündet
und dem doppelten Tode der Flammen und der Ver-
eſſenheit überantwortet. Jch ſah ſtumm zu, wie dieKinder meiner Muſe ſich in Aſche verwandelten.

Requiescant in pace ſie mögen ruhen in Frieden.
Es war auch recht gut ſo.

Jch wagte in den nächſten Tagen kaum mehr mein
Zimmer zu verlaſſen; einigemal ſchaute ich hinüber nach
Fannys Fenſtern, aber auch dort war alles ſtill. DieWelt ſchier mir wie ausgeſtorben; alle bekannten Menſchen

kamen mir wie verändert vor. Die Einſamkeit lehrt
nachdenken, ich ſann und ſann, ob mein Vergehen denn

wirklich ſo groß war, um des Lärms, den man ſeinet
wegen erhob, wert zu ſein. Meine Erziehung verhinderte
natürlich, daß ich die geringe Bedeutung der ganzen
Sache erkannte; ich konnte mich noch nicht zu dem
Verſtändnis erheben, daß mir Unrecht gethan wurde.
Jch trug thatſächlich ein Verbrecherbewußtſein in mir.
Nur überkam mich ein dunkles Gefühl, eine Art
Ahnung, als ob man mich unter die Herrſchaft eines
Syſtems, einer Anſchauungsweiſe zwingen wolle, die
als berechtigt anzuerkennen ich keineswegs verpflichtet
ſei; ich begann mich nach Freiheit, nach freieren Lebens
formen zu ſehnen.

Aber die Galeerenkugel der Abhängigkeit war feſt
an mein Bein geſchmiedet, und ich mußte ſie nach
ſchleppen. Wenn meine Großmutter mich nun nicht
ſtudieren ließe! Die Drohung mit dem Beſenbinder
lehrling nahm ich nicht ganz ernſt, aber wer
konnte es wiſſen, wie weit der Fanatismus einer nur
pietiſtiſchen Neigungen lebenden alten Frau gehen
würde

Man hielt eine Art Familienrat, vor welchem ich
als armer Sünder erſcheinen mußte. Von meinem
Herrn Stiefvater lag ein Brief voll verſtändlicher An
ſpielungen auf Haſelſtöcke und Bambusrohre vor, die
mir es im höchſten Grade praktiſch erſcheinen ließen,
in dieſem Augenblicke möglichſt ſern vom teuren Vater
hauſe zu ſein. (Fortſetzung folgt.)
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der alten Urkunden verkündet: „es ging ihnen durchs Herz“.

liebe“ Er redet über ein möglichſt Thema, überegenwärtigen Beſtrebungen auf dem Gebiete der Sozialpolitik.
Lem Abgeordneten Kropatſchek wollen wir das Zeugnis aus

J er 77ä nach einer Beſſerung unſerer ſozialen
hältniſſe ſtrebt. Aber das a ihn nicht daran gehindert,

noch vor wenigen Tagen dem Reichstage zu geſtehen, daß er
nichts en einen Fabrikdeſpoten à la Stumm hat, der Briefe,
die an ſeine minderjährigen Arbeiter gerichtet ſind darunter
verſteht man auch Burſchen von 18 bis 21 Jahren an
Dritte ausliefert. Alles unter der Flagge des armen Chriſten
tums! Pfarrer Lic. Weber aus nchenGladbach reiht ſich
dieſen Rednern an. Seine Aufzählung der Aufgaben evan
geliſcher Arbeitervereine beginnt ja mit dem Satze: „Treue
zu pflegen gegen Kaiſer und Reich.“ Dann der a gr von
Bodelſchwingh; er könnte von dem muſterhaft ſich be
tragenden Publikum ſeiner bekannten Arbeiterkolonien er
ählen, in denen der ermüdetſte arme Wanderer erſt eine

Tracht Steine klopfen muß, ehe ihm ein Mahl
mit reichlichen t Zuthaten gegeben wird. Aber er
ſpricht über die ohnungsfrage. Sprechen ſoll auch derPrediger an der Berliner Jeruſeiemstitche, der Freiherr von
Se der kürzlich in einer Broſchüre ſo überraſchend offen

e hat, was Kretzer in ſeiner „Berglles dasjenige
er geſchäftlichen Ausnutzung großſtädtiſcherredigt“ vonKucheneinrichtungen durch Küſter und andere erzählt, und der

doch noch ſo unklar iſt, daß er ſchließlich wieder eine noch viel
größere Zahl ebenſolcher Lokalgemeinden und Paſtoren undKuſter mit ihrem geſchäftlichen Anhang fordert. Den Reigen

ſchließt Hofprediger Stöcker mit einem Vortrag über die
Stellung der Chriſtlich Sozialen zur Sozialdemokratie. Er
wird ohne Zweifel darin gipfeln, daß das verabſcheuens
würdigſte Kampfmittel der Sozialdemokratie, das ſie nur zu
häufig anwenden, der Falſcheid ſei. Das ſind die Pfingſt
apoſtel des evangeliſchſozialen Kongreſſes. Jhre Zungen ſind
auch „zerteilet“, aber nicht, damit ſie doppelt beredt von der
ſozialen Wahrheit reden, die ihnen zunächſt liegt.

Noch weniger ähneln jedoch die modernen Pfingſtapoſtel
ihren bibliſchen Vorbildern in der Hauptſache. Dieſe predigten
ihr Evangelium ohne jede Nebenabſicht, aus reinſter Be
geiſterung, eben nur um des Evangeliums willen. Jhre
modernen Nachfolger mögen ſich nicht ſämtlich ganz darüber
klar ſein, daß die ſozialpolitiſche Koketterie der heutigen Kirche
nur Mittel zum Zweck, ein neuer Weg zum alten Ziele, die
Macht der Kirche zu erweitern, iſt thatſächlich unterſtützen
ſie nur einen Mißbrauch, den die Kirche mit der großartigſten
Bewegung der Neuzeit zu ihren Eigenzwecken treiben will.
Diejenigen unter den Chriſtlich-Sozialen, welche ſich am klarſten

über dieſe Dinge ſind, haben es aber offen und laut genug
geſagt, ſodaß es auch in ihren Reihen jeder wiſſen könnte:
man will gar nicht ernſtlich eine materielle Verbeſſerung
der unteren Klaſſen innerhalb der beſtehenden Geſell
r Man zielt ganz wo anders hin. Die
freiheitliche Bewegung der Geiſter, deren Ausfluß auch
die ſozialpolitiſche Bewegung bildet, dieſe iſt der Kirche
vielmehr ein Dorn im Auge. Sie ſucht man unter dem Schafs-
pelz eines Mitſtrebenden zu bekämpfen. Luthardt in Leipzig,
das Licht der evangeliſchen Poſitiven, hat es kürzlich ganz offen

„Aeußere Mittel (ſoll heißen: Arbeiterſchutz,
oalitionsfreiheit u. ſ. w.) beſchwören jene Gefahr nicht. Das

vermag nur eine moraliſche Macht, welche zugleich eine ſoziale
iſt. Dieſe moraliſche Macht iſt allein die Religion, das
Chriſtentum. Die ſoziale Wirkung des Chriſtentums aber be
ruht in der Kirche; denn die Kirche iſt die Organiſation desChriftentums. Die Kirche aber übt ihren Einſluß durch die
Kirchen und Parochien. Hier liegt der entſcheidende Punkt
Vermehrte Kirchſpiele mit ihren Geiſtlichen und Kirchen das
allein kann gründlich helfen.“ Da iſt der ChriſtlichSoziale dort
angelangt, wo er anfing, bei der Erweiterung der Kirchenmacht.
Die ſoziale Bewegung war nur ein Umweg zum alten Ziele.
Umgekehrt iſt der Weg zur Sozialpolitik, die nur um ihrer
ſelbſt und der arbeitenden Klaſſen willen getrieben wird. Jhr
Weg beginnt an den Markſteinen, welche die größten Kund-
gebungen unſeres Jahrhunderts für die Volksfreiheit bezeichnen,
und knüpft an didjenige politiſche Bewegung an, welche uns
vom Feudalismus befreite und zur Selbſtbeſtimmung im
allgemeinen Wahlrecht führte. Die ſozialpolitiſche Bewegung,
welche ihre Berechtigung in ſich trägt, will den großen Ge
danken der Volksfreiheit ebenſo wie auf politiſchem, ſo folge
richtig auch auf wirtſchaftlichen und ſozialem Gebiet in greifbare
Wirklichkeit umſetzen, und deshalb, nur deshalb ſtrebt ſie
danach, den Arbeiter vor den exiſtenzvernichtenden Wechſel
fällen des Lebens, vor der übertriebenen, weil moraliſch
tötenden Ausnützung ſeiner Arbeitskraft zu ſichern. Jmmer
und ewig leuchtet ihr der Pfingſtgedanke der Volksfreiheit
voran; ihre Anhänger ſind wirkliche Pſingſtapoſtel im alten
Sinne, denn ſie bleiben ſich konſequent und ehrlich und ſie
wiſſen auch für ihr Jdeal zu leiden. Eine tiefe Kluft aber
liegt zwiſchen dieſer Bewegung und dem Geſchwiſterpaar Re
aktion und Kirche, das ſtets zuſammengehalten hat. Die Be
nutzung des Pfingſtfeſtes für einen evangeliſchſozialen greß
ſoll niemanden über jene Kluft täuſchen, die Junker und Pfa
niemals überſchreiten können, ſie müßten denn zu
ſein, was ihr ganzes Weſen ausmacht: Feinde der Volksfreiheit
und der Aufklärung.

Schwarze Schatten haben ſchon öfters die Pfingſtſonne der
nach Freiheit ſtrebenden Völker verdunkelt, aber haben ſchließlich
doch immer vor der Macht des Leben und Fruchtbarkeit ver
ſtreuenden Frühlingslichtes weichen müſſen. Die Halbheit und
Hohlheit der kirchlichen Sozialpolitiker wirkt lähmend und
erſtarrend auf ihre Reden. Nur von der freiheitlichen und
volkstümlichen Sozialpolitik geht die Wirkung aus, welche das
Pfingſtevangelium von der Rede der alten Apoſtel im Lapidarſtil

Das künftige Völkerpfingſten können nur Diejenigen mit vor
bereiten, welche das Herz des Volkes beſitzen.

Der Entwurf eines neuen Militärſtrafgeſetz-
buches ſoll in den nächſten Tagen wieder in Angriff
enommen werden. Verſuche dazu wurden ſchon
rüher gemacht, allein ſie ſcheiterten an dem Widerſpruch,

den die ſüddeutſchen Staaten dagegen erhoben.

Obgleich am 1. Oktober das Sozialiſtengeſetz
abgelaufen iſt, ſo beabſichtigt, wie jetzt verlautet, diene Regierung doch, beim Bundesrate den Antrag

auf Verlängerung des kleinen Belagerungszuſtandes fürLeipzig zu ſtellen Da dieſe Maßregel nur für drei

Monate Geltung haben kann, ſo erſcheint dieſelbe
angeſichts ihrer kurzen Geltungsdauer in einem ſehr
ſonderbaren Lichte.

Lokales.
Halle, 30. Mai.

Vortrag Zyklus. Jn nächſter Zeit wird
der. durch ſeine naturwiſſenſchaftlichen und humaniſtiſchen
Vorträge auch in weiteren Kreiſen bekannte Schrift
ſteller Dr. Völkel aus Magdeburg eine Reihe
von Vorträgen (in Zwiſchenräumen von 2 bis
3 Wochen) halten. Die Themata ſind: Die Bauern
kriege, die Bedeutung der Reformation des
16. Jahr hunderts, Darwinismus und Sitt-
lichkeit c. Der erſte Vortrag wird am Dienstag
den 10. Juni ſtattfinden.

Bei Abfahrt eines Zuges, 9 Uhr 10 Min., auf
Station Trotha wurde der Bremſer Schwieger aus
Halberſtadt überfahren und getötet. Ein Aufſeher
der Arbeitsanſtalt ſchoß ſich mittels eines Revolvers in
die linke Schläfe, um ſich das Leben zu nehmen. Der
Mann wurde noch lebend nach der kgl. Klinik gebracht,
doch verſtarb er dort bald nach ſeiner Aufnahme.

Gerichtsverhandlungen.
Landgericht vom 28. Mai.

1. Die unverehelichte Laſſen war im vorigen
Jahre beim Gutsbeſitzer Louis Dönitz in Brachſtedt in
Dienſt. An verſchiedenen Sonntagen iſt ſie einige
Male über ihre Erlaubniszeit ausgeblieben. Als ſie
am Sonntag, den 13. Septbr. gegen 12 Uhr abends
nach Hauſe kam und Einlaß verlangte, kam ihr der
Dienſtherr mit Stock und Kantſchu bewaffnet entgegen
und hieb auf die nichts ahnende L. ein, wobei ſie auf
die Erde fiel, was D. veranlaßte, erſt recht von ſeiner
Macht der L. gegenüber Gebrauch zu machen. Als
die L. am andern Morgen ihre Arbeit verrichten
wollte, fühlte ſie derartige Schmerzen, daß ſie von
weiteren Arbeiten Abſtand nehmen mußte und ſich
zu ihren Eltern begab. Nach dem am 16. Septbr. von
Herrn Dr. Metus in Halle ausgefertigten Atteſt ſind
noch dicke mit Blut unterlaufene Anſchwellungen vor
handen geweſen. Der Vater der Laſſen erhob Privat
klage wegen Mißhandlung beim hieſigen Schöffengericht.
Der Termin fand am 20. März ſtatt. D. wurde
freigeſprochen, weil das Schöffengericht annahm, daß
Dönitz das ihm nach der Geſindeordnung zuſtehende
Recht der körperlichen Züchtigung nicht überſchritten.
Gegen dieſes Urteil hatte der Privatkläger Berufung
eingelegt. Das Landgericht ſchloß ſich aber den Aus
führungen des Schöffengerichts an und verwarf die
Berufung. 2. Ebenfalls verworfen wurde die Be
rufung des Gutsbeſitzer Baatſch gegen das Urteil des
Schöffengericht zu Zörbig. B. hatte gegen den
Direktor der Zuckerfabrik, Gehrhardt, zu Zörbig
Privatklage erhoben, weil G. bei einer Rübenlieferung
B. gegenüber geäußert: „Wir laſſen uns von Jhnen
nicht mehr über's Ohr hauen.“ Baatſch ſoll entgegen
S 2 des Lieferungsvertrages mit der Zörbiger Zucker
fabrik Chiliſalpeter, nachdem die Rüben ſchon aufge-
gangen, auf deren Kopf geſtreut haben. Durch dieſe
Handlung verlieren die Rüben im Werte, werden
aber im Gewichte ſchwerer. B. behauptet, nur auf
jene 18 Morgen Rüben, welche er zur Spekulation
gebaut, Chiliſalpeter verwandt zu haben, nicht aber
auf die 30 Morgen, welche er kontraktlich zum Be-
bauen der Fabrik gegenüber verpflichtet war. Dieſe
Spekulationsrüben hat die Zuckerfabrik Z. nachträglich
gekauft. B. hat die veränderte Handlungsweiſe dem
Direktor gegenüber verſchwiegen. Als dieſer inzwiſchen
hiervon Kenntnis erhielt, verweigerte er die weitere An
nahme der Rüben. Bei dem hierauf ſtattgefundenen
Wortwechſel hat G. die oben bezeichneten Worte fallen
laſſen. Das Schöffengericht zu Zörbig hatte angenommen,
daß dem G. der Schutz des S 193 zur Seite ſtehe,
daß er alſo in Wahrung berechtigter Jntereſſen ge
handelt, und ſprach ihn deshalb von der Beleidigung
frei. Das Landgericht ſchloß ſich den Ausführungen
an, ſetzte aber noch hinzu, daß B. auch gegen die im

andel und Wandel üblichen Grundſätze „Treue und
lauben“ verſtoßen.

29. Mai.
Vierzehn Angeklagte, nämlich Maurer Voigt, Dienſt

knechte Gebrüder Jakob, Albert Jakob jun., Emmerich,
Gruneberg, Hildebrand, Pätzold, Jahn, Gräb, Schimpf,
Härtling, Schaller und Berg, ſämtlich in der Um-
gegend von Teutſchenthal, waren beſchuldigt des Landes
friedensbruchs, Otto Jakob als Rädelsführer. Nur
ſeiner Jugend wegen wurde Jakob, er iſt am 3. Juli
1872 geboren, alſo noch nicht 18 Jahre alt, nicht vor
das Schwurgericht verwieſen. Sämtliche Angeklagte
hatten ſich am 8. September vorigen Jahres in einem
Gaſthaus zu Klein-Klobigau h und waren
von dort auf Aufforderung des Jakob gemeinſam nach
dem in demſelben Orte liegenden Lange'ſchen Gaſthof ge
gangen, wo die Bauernburſchen Erntefeſt feierten. Mit
letzteren hatten mehrere Angeklagte am Pfingſtfeſte
Streit t wobei ſie den Kürzeren gezogen, undjetzt wollten ſie ſich dafür rächen. Der Stualeanwalt

ließ gegen einzelne Angeklagte die Anklage wegen Haus

fängnisſtrafen von 2 Wochen bis zu 5 Monaten. Der
Verteidiger der Angeklagten, Herr
aus Merſeburg, verſuchte nachzuweiſen daß Landes
friedensbruch nicht vorliegen könne, da Gewalt gegen

echtsanwalt Wölfel

keine Perſon gemeinſam vorgenommen, auch könne ſeiner
Ueberzeugung nach nicht qualifizierter Hausfriedensbruchangenommen werden, da das Lotal ein öffentliches ge
wen es ſich auch um keine geſchloſſene Geſellſchaft

gehandelt habe. Nur gegen einige Angeklagte könne auf
roben Unfug erkannt werden, für die übrigen beantrage erFreſprecha e Der Gerichtshof nahm Landesfriedens

bruch nicht für erwieſen an, und verurteilte die Angeklagten
Otto Jakob zu 6 Wochen, Albert Jakob, Emmerich,
Schimpf, Gruneberg, Gräb, Hildebrand, Härtling,
Schaller, Pätzold, Jahn und Berg zu je 1 Monat
Gefängnis wegen Vergehens gegen S 124 des Straf-
geſetzbuches. Voigt wurde wegen Körperverletzung in
zwei Fällen zu 6 Wochen Gefängnis verurteilt. Albert
Jakob sen. erhielt wegen Hausfriedensbruch 1 Monat
Gefängnis. 2. Vom Schöffengericht zu Könnern
war der Häusler Scharf wegen Jagdvergehens und
der Lumpenhändler Wiegand wegen Hehlerei verurteilt.
Letzterer, welcher 2 Wochen Gefängnis erhalten, hatte
Berufung gegen das Urteil eingelegt. Sch. iſt alsWilddieb in ſiem Wohnorte Golbitz bei Könnern be

kannt. Am 28. Dezember v. J. kam Wiegand zu Sch.
und hat demſelben 3 Haſen für 4,50 M. abgekauft.
Dem Gutsbeſitzer Wilke, welchem die Sache verdächtig
vorkam, ging dem W. nach, holte ihn ein und unter
ſuchte den Sack. Den Jnhalt von drei Haſen über
lieferte er dem Ortsſchulzen und erſtattete Anzeige.
Wiegand giebt an, daß Sch. ihm erzählt, daß er die
Haſen für 2,50 M. das Stück auf hieſigem Wochen-
markte gekauft, ſeine Frau aber mit denſelben un
zufrieden ſei, weshalb er dieſelben wieder verkaufen
müſſe. Weil die Haſen klein und ſchwach, habe er nicht
mehr geben können, er habe auch dem Scharf voll
ſtändigen Glauben geſchenkt, als Wilddieb kenne er ihn
nicht. Das Gericht ſchenkte aber dem Angeklagten
keinen Glauben, ſchloß ſich vielmehr den Ausführungen
des erſten Richters an und verwarf deshalb die
Berufung.

Arbeiterbewegung.

Der internationale Bergarbeiter-Kon-
greß iſt mit dem Rufe: „Es lebe der Achtſtunden
tag geſchloſſen worden. Dieſer Kongreß war weſent
lich eine Veranſtaltung des engliſchen Grubenarbeiter-
Bundes und der gevwerkvereinliche Geiſt beeinflußte
denn auch die Verhandlungen und Beſchlüſſe. Der
Hauptzweck des Kongreſſes, die Gründung eines inter
nationalen Bergarbeiter Bundes, iſt erreicht worden.
Ausgeſprochener Zweck dieſes Bundes iſt die Verkürzung
der Arbeitszeit und die Erhöhung der Löhne der
Grubenarbeiter. Hiermit ſteht im Einklang der weitere
Beſchluß auf Einführung der internationalen geſetz
lichen Achtſtundenſchicht. Endlich wurde ein Organi-
ſations Komitee niedergeſetzt, welches einen neuen Kon
greß für den 1. April n. J. vorbereiten ſoll. Der
diesmalige Kongreß ſollte ausgeſprochenermaßen nur
ein „Verſuch“ und ſein Wert vornehmlich ein „er-
zieheriſcher“ ſein. Für einen „Verſuch“ war der
Kongreß bedeutend genug. Es waren rund 700000
Bergleute durch Delegierte aus Belgien, Nordfrankreich,
England Deutſchland und Oeſterreich vertreten. Am
ſtärkſten war die belgiſche Delegation, am ſchwächſten
die deutſche und die öſterreichiſche. Aus England
waren unter anderen die Sekretäre der verſchiedenen
Grubenarbeiter Unionen vertreten, die ſich vor einiger
Zeit zu der über 350000 Mitglieder zählenden
National Miners Union vereinigt haben. Die Sekre
täre dieſer Gewerkvereine, Burt, Fenwick, Pickard und
Crawford, ſind zugleich Mitglieder des engliſchen Unter-
hauſes. Burt gehörte außerdem zu den engliſchen
Delegierten auf der Berliner internationalen Arbeiter
ſchutzkonferenz. Unter den franzöſiſchen Delegierten
befanden ſich die ſozialiſtiſchen Bergarbeiter Abgeord
neten Basly (Decazeville) und Thivrier (Montluçon).
Den Vorſitz führten abwechſelnd der Franzoſe Basly,
der Engländer Burt und der Belgier Verrijken. Der
Kongreß tagte in dem geräumigen Saale der ſozia-
liſtiſchen Genoſſenſchaftsbäckerei. Aus den erſtatteten
Berichten iſt zu entnehmen, daß die engliſchen Gruben-
arbeiter am beſten, die belgiſchen und die öſterreichiſchen
am ſchlechteſten ſtehen. Die Löhne ſteigen in England
und Schottland bis über 7 Fres. täglich, bei teilweiſe
freier Kohle und freier Wohnung und bei einer Arbeits
zeit von ſieben bis zehn Stunden. Der Tagesverdienſt
des belgiſchen Kohlengräbers wurde dagegen bei einer
elfſtündigen Schicht auf durchſchnittlich 3,30 Francs

ähnlich liegen die Verhältniſſe in Nord-
frankreich. Jn Sachſen beziffert ſich der Durchſchnitts
lohn für die zehnſtündige Schicht auf 3 M., in Rheinland und Weſtfalen für die achtſtündige Schicht eben

falls auf 3 M. Jn Böhmen beträgt der Tagelohn
eines Hauers bei durchſchnittlich zehnſtündiger Schicht
80 Kreuzer bis 1 Gulden, der eines Förderers
(Schleppers) 70 bis 75 Kreuzers, eines Tagearbeitersfriedensbruch fallen, ſetzte aber dafür qualifiziHausfriedensbruch feſt und beantragte dengenüß erten

Ge 65 bis 75 Kreuzer. Die Bergarbeiter Union in
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Wales hat den proportionalen Lohn je nach den
Kohlenpreiſen angenommen der Tagelohn des Berg-
manns ſtellt ſich auf 6 M. Jm Bezirk Northumber
land entſcheiden aus Unternehmern und Arbeitern zu-
r Schiedsgerichte alle Streitigkeiten. Voneinem engliſchen Delegierten wurde darauf hingewieſen,

daß in alter Zeit der Achtſtundentag in England
Landesgeſetz geweſen ſei. Jn England ſei denn auch
die achtſtündige Arbeitszeit für verſchiedene Gewerbe
bereits ganz oder doch annähernd eingeführt, und dieorganiſierten Arbeiter der meiſten Sranchen hätten

längſt den achtſtündigen Arbeitstag auf ihrem Pro-
S Aehnlich liegen die Dinge in den Vereinigten
Staaten von Nordamerika.

Wiährend der letzten Tage fanden nach der
„St. Joh. Ztg.“ in mehreren Orten des Saargebiets
Vorträge des ehemaligen Bergmanns Fiſcher aus
Gelſenkirchen ſtatt behufs Gründung evangeliſcher
Arbeitervereine. „Schade nur“, ſchreibt die
„Saarbr. Ztg.“, „daß diejenigen, an welche der Vor-
trag zunächſt gerichtet war die Arbeiter faſt
gar nicht in der Verſammlung vertreten waren.“ Es
geht alſo hier wie allerwärts: die Leute glauben nicht
an die Ehrlichkeit der kirchlichen Sozialpolitik, und
das mit Recht.

Hamburg, 28. Mai. Der Streik der hieſigen
Marmorarbeiter dauert ſeit dem 28. April un-
verändert fort und bitten wir den Zuzug fernzuhalten.

Warnung
An die Böttchergeſellen Deutſchlands.

Jn verſchiedenen Zeitungen werden durch Annoncen
bei hohem Lohn Böttchergeſellen nach Hamburg geſucht.
Wir machen hiermit bekannt, daß unſere Forderung in
27 M. Wochenlohn und eine dementſprechende Erhöhung
der Akkordſätze auf einzelne Arbeiten, die bisher ſchlecht
bezahlt wurden, beſteht. Es ſtreiken zur Zeit zirka
140 Mann. Wir erſuchen daher unſere Kollegen, ſich
nicht durch falſche Vorſpiegelungen hierher locken zu
laſſen, ſondern den Zuzug nach hier ſtreng fernzuhalten.
Anfragen ſind an C. H. Kroll, Admiralitätſtraße 23,
Hamburg zu richten.

Hamburg, 28. Mai 1890.
Die Lohnkommiſſion.

J. A.: H. Jlper.

Vermiſchtes.
Kreuzotter und Storch. Jn einer Verſammlung

des Thierſchutzvereins zu Schwerin in Mecklenburg
wurde vor kurzem die Frage in Erwägung gezogen, in
welchen Thatſachen die ſtarke Vermehrung der Kreuz-
otter in deutſchen Landen begründet ſein möge. Die
Urſache dieſer Vermehrung ward zum Teil in dem
Beſtreben, den Storch als Feind der Niederjagd zu
töten, erkannt. Thatſache iſt, daß die Störche ſchon
ſeit einer langen Reihe von Jahren ſehr erheblich an

noch anderen Urſachen, namentlich ſolchen, die ihnen
auf ihren Wanderungen Verderben bringen, zuzu
ſchreiben. Aus vielen Orten des Landes, wo die
Störche früher zahlreich niſteten, ſind ſie völlig ver-
ſchwunden, in anderen
vereinzelt vor.

Der acghtſtündige Normalarbeitstag der
Lehrer. Jn Königswalde lehnte die Gemeinde-
verſammlung nach der „Bresl. Ztg.“ die Umwandlung
der beiden Hilfslehrerſtellen an der katholiſchen Schule
in ſelbſtändige Lehrerſtellen einſtimmig ab, indem aus-
geführt wurde, daß die Lehrer „noch nicht das Minimum
der täglichen Arbeitszeit von 8 Stunden arbeiteten“
und daß außerdem durch Anſchaffung von neuen
Schulbüchern den Familienvätern große Laſten auf-
erlegt worden ſeien.

Nnfall mit einem Luftballon. London, 26. Mai.
Dem großen „Kriegs“-Ballon, der täglich in den An-
lagen der militäriſchen Ausſtellung in Chelſea unter
der Leitung des Luftſchiffers Spencer mit mehreren
Fahrgäſten aufſteigt, ſtieß am Sonnabend ein ernſter
Unfall zu. Beim Niederſteigen, etwa 2 Meilen von
HenleyonThames, kam der mit 60 000 Kubikfuß Gas
gefüllte Ballon mit einem rieſigen Pappelbaum in Be
rührung, infolgedeſſen er in einer Höhe von 50 Fuß
vom Erdboden platzte und das Gas mit betäubendem
Geräuſch ausſtrömte, während die Gondel mehrere
Male ſo heftig gegen den Baum geſchleudert wurde,
daß ihre 5 Jnſaſſen ziemlich ernſte Kontuſionen davon
trugen. Mittels eines Taues ließen ſie ſich alsdann
e Erdboden herab. Der Ballan iſt eine Fetzen
maſſe.

Ein Kameruner Sozialdemokrat. Jn der
„Köln. Ztg.“ berichtet ein Herr Hugo Zöller über die
Verhältniſſe in Kamerun und macht dabei folgende
Mitteilung: Der ſchöne Manga Bell, der in England
erzogene Sohn des bekannten Häuptlings Bell, hat
wegen umfangreicher Zänkereien des Landes verwieſen
werden müſſen, und ein kleiner Negerjüngling Namens
Alfred Bell, den Herr v. Soden, damit er das Tiſchler-
handwerk erlerne, nach Bremen geſandt hatte (zur Zeit
befindet er ſich in Berlin), iſt dort unter die Sozial-
demokraten gegangen. Er ſoll allerlei Brandbriefe an
ſeine Verwandten in Kamerun gerichtet haben. Die
Herren Studenten ſchreiben bekanntlich an ihre Ver
wandten auch häufig „allerlei Brandbriefe“; daß ſie
deshalb aber „unter die Sozialdemokraten gegangen“
wären, haben wir noch nie gehört.

Die Anſtellung weiblicher Telephonbeamten
in Berlin erfolgt jetzt in immer größerem Maßſtabe.
Auf dem Fernſprechamt V ſind zur Zeit keine männ-
lichen Beamten mehr angeſtellt, auf Amt III ſind zwei
Drittel der Beamten Damen und der Reſt der männ-
lichen Telephoniſten wird in nächſter Zeit durch Frauen
erſetzt werden. Auf den Aemtern I und IX wird
1. Juli d. J. mit der Einſtellung weiblicher Telephon-

en kommen ſie nur noch ganz

laſſungen des männlichen ls habenjedoch noch nicht ſtattgefun e h 7
jamten entlaſſen oder im Poſt und Telegrheibienſte

Verwendung finden, iſt noch nicht entſchieden. 4
Der alte Schwindel, Leute für einen verborgenen

Schatz, den ein Spanier in Deutſchland vergraben
haben will, zu intereſſieren und, was die Hauptſache iſt,
Mittel zur Hebung dieſes Schatzes herzugeben, wird
wieder erneut betrieben. Diesmal iſt es ein gewiſſer
Perez, jetzt in einem ſpaniſchen Militärgefängniſſe
befindlich, welcher ſich an einen Bürger in Eiſenberg
(Altenburg) wendet und dieſem anvertraut, daß er
ſ. Z. mit geſtohlenen 500000 Franken nach Eiſenberg
gekommen ſei, aus Familienrückſichten nach Spanien
zurückkehren mußte und vorher die Summe an einem
beſtimmten Ort vergrub. Natürlich bittet er um Vor
ſchuß zur Hebung dieſes Schatzes und um ſtrengſte
Verſchwiegenheit. Selbſtverſtändlich iſt es nur auf die
Vorſchußſumme abgeſehen, welche der Empfänger
ſolcher Briefe auf das Verſprechen des dritten Teils
der in Eiſenberg oder im Monde vergrabenen Summe
hin an Fernando Ligueras, Poniente 1,4 in Barcelona
ſchicken ſoll.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 29. Mai.

Aufgeboten: Der Lederzurichter Guſtav Emil Stamp und
Emma Minna Peter (Halle und Nannhof).

weſgliehnngen Der Poſtſekretär Gotthard Emil Weikhardt,
und Adele Klara Anna Gittermann und Hafen
ſtraße 1). Der Kaufmann Louis Arno Alfred Spießba
Luiſe Marie Eliſabeth Sauſt (Thomaſiusſtraße 7 und
burgerſtraße 2). Der Kaufmann Ernſt Paul Voigt und Ottilie
Amalie Klara Hoffmann Schmeerſtraße 33 und Breiteſtraße 24).
Der Fabrikarbeiter Theodor Parzyz und Anna Chriſtiane
Kutzka (Schmiedſtraße 12 und Leipzigerſtraße 48).

Ceboren: Dem Schneidermeiſter Otto Baasner eine T.,
Emilie Martha (Blücherſtraße 10). Dem Handelsmann Otto
Schmuhl eine T., Klara Mathilde Auguſte Elſa (Kl. Schlamm 1).
Dem Gärtnereibeſitzer Wilh. Worch eine T., Margarethe Marie
Bertha (Diemitz). Dem Depeſchenboten Oskar Werner ein S.,
Karl Oskar Alfred (Thorſtraße 41). Dem Bäcker Leopold
Keitel ein S., Friedrich Ludwig Leopold (Thorſtraße 12). Dem
EiſenbahnPackmeiſter Hermann Denecke eine T., Emma Minna
Gertrud (Frieſenſtraße 8). Dem Tapezierer und Dekorateur
Paul Hartwig eine T., Bertha Minna (Steg 11). Dem Keſſel
Der uguſt Werner ein S., Friedrich Karl (Schmiedſtraße 19).

em Handarbeiter Richard Wiedner eine T., Selma Martha
(Brunnengaſſe 9). Dem Schneidermeiſter Karl Eiling ein S.,
Willy Kurt Karl Auguſt (Gr. Wallſtraße 1a/b). Dem Bau
meiſter Guſtav Brumme eine T., Amalie Henriette Martha

rimgard (Lafontaineſtraße 5). Dem Handarbeiter Ludwig
tſch ein S., Karl Bruno (Freudenplan 7). Dem Werk

meiſter Ernſt Brennecke ein S. Friedrich V Karl
Farz 19). Dem Hilfsbremſer Wilhelm Schinkel eine T., Marie

artha Margarethe (Schmiedſtraße 15). Dem Lehrer Franz
Stock ein S., Kurt Franz Meckelſtraße 5). 2 unehel. S.
2 unehel. T.

und
erſe

orben: Die geſch. Karoline Hildebrand geb. Schumann,GCeſt
71 J. (Fleiſchergaſſe 22). Die Witwe Friederike Bäumler g.
Weiße, 79 J. (Paradeplatz 2). Des Stellmacher Franz Bey
S. Paul Franz 2 J. (Leſſingſtraße 6). Des Bahnarbeiter
Wan Göhre T., Helene Margarethe, 1 J. (Bechershof 6).
Die Witwe Friederike Jhring geb. Kunzemann, 79 J. (Große
Märkerſtraße 23). Des Schmied Franz Werner T., Amalie
Marie, 2 M. (Gerbergaſſe 10). 1 unehel. S. 1 unehel. T.

der Bau-, Fabrik- und Ziegeleiarbeiter von Trotha und Umgegend
Sonntag den 1. Jnni nachmittags 4 Uhr in „Schumanuns Reſtaurant“

Der Finberuſer. [520in Trotha.
Verein zur Wahrung er Interessen der Schlosser, Dreher u. Berufsgen.

Sonnabend den 31. Mai abends 8 Uhr bei Herrn

Verſammlung.
Tages-Ordnung: Rechtsſchutz für unſere gemaßregelten Mitglieder. Verſchiedenes. [526

Sausw, Steinweg 13

Faulmann's Reſtaurant
Gartengaſſe 10.

Halle meinen neu angebaulen [606

v Saalzur Abhallung von Verſammlungen beſtens empfohlen und bringe

meine Lokalilälen in empfehlende Erinnerung. D. O.

Der Vorſtand. H. Kresse's Restaurant, Herrenhüte!
Der Streik der Steinſetzer iſt beendet

und zwar zu gunſten der Geſellen.
Die Herren Jnnnungsmeiſter haben 2*, Pf. pro Stunde Zulage

bewilligt und bitten wir, alle ausſtehenden Sammelliſten vardge

Die Lohnkommiſſton.
Wuchererſtraße 42 a abzuliefern.

Viktoriaplatz 1. [628
Heute Sonnabend Schlachtefeſt. m u r mit Kontrolümarke, empfiehlt billigſt

Freunden und Bekannten empfehle mein

r Reſtaurant. W
ff. Rauchfuß'ſches Bier.

527] L. Pabst, Moritzzwinger 2.

H. Baumann,
Geiſtſtraße 73, part.

Kein Laden, Eing. Hausthüre.
NB. Der Ausverkauf von Mützen p. St.

90 Pf. dauert nur noch bis Sonnabend abend.

Zur gefäligen Hrachtung!
Da ich vom J. Duli ab meine Lokalilälen bedeutend vergrößere,

indem ich mehrere neue Vereinszimmer baue,

vollſtändig der Neuzeit entſprechend einrichle,

liche Vereine und Gewerke mich güligſt berückſichligen zu wollen.

ſowie meine Herberge

renſo erſuche ich verehr S e
DD

Am Sonntag treten die früheren Preiſe
wieder ein. S D. D. [530
HMerren- Hüte

525] mit Kontrollmarke
ſowie ſelbſtgearbeitete Mützem empfehlt zu
billigſten Preiſen und bittet um gütige Beachtung

Kar) Bittner, Fleiſchergaſſe p.

Neue Tuchabfälle
kauft zum höchſten Preis und bittet alle Freunde

S und Genoſſen um Berückſichtigung [522
S

Mühlbern Nr. 1, Hof 1 Tr.
Paul Botehors Bagiur- Salon eAchlungsvoll zBärgaſſe 11 am Markt Fr. Jatl Martinsberg 4a, Hof 1.Fritz Trauftwein, kl. Alrichſtr. 35. halt ſich den e empfohlen. [98 Egylaſſtelle o Dryenk erſte s T.

h ich. Jllge, Verlag von Ang. S von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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